
I gebet doch zweifellos gehabt haben, fo

ergibt sich folgendes: abseits vom großen poli¬
tischen Schlachtfeld, das die Tageszeitungen be¬

herrschten, sollte eine Schrift bestehen, die sich in
einem alten, liebgewonnenen Gewände zu den

Lesern begibt, in den Mußestunden oder den
■ langen Winterabenden zu ihnen spricht: dieses

Frankreich, von dessen Geschichte, Kultur, Wirt¬
schaft und Technik ich Dir erzähle, dessen Schön¬

heit und Reichtum Du durch mich kennen lernst,
wirbt um Dich. Schau seine Städte, Dome und
Schlösser, lies die Werke seiner Dichter und
Denker! Du hast Gelegenheit, zu all dem in ein
engeres Verhältnis zu kommen, wenn Du am

Tage der Entscheidung dem Deine Stimme gibst,

der Dich in den Besitz all dieser Dinge für immer
bringt.
Langsam und allmählich, aber stetig und wir¬

kend sollte der Bergmannskalender so seinen

deutschen Lesern das separatistische Gift einträu¬
feln. Sie merkten es nicht immer gleich. Und
doch wurden sie nie das Gefühl los, das ihnen
sagte: hier spricht kein deutscher, offener Geist,
sondern eine verschlagene welsche Zunge. Von
deutscher Seite ist des öfteren, besonders vom
Saarfreund, auf diese versteckte französische Aus¬
nutzung des Vergmannkalenders hingewiesen
worden, doch nicht immer mit dem Nachdruck, der
eigentlich erforderlich gewesen wäre. Umso er¬

freulicher aber ist die Tatsache, daß der biedere
deutsche Saarbergmann auch durch dieses Eist
nicht verseucht wurde, sondern trotz der Loblieder
auf französische Kultur, Geschichte, Technik, nie¬
mals das Land vergaß, über das der Bergmanns¬
kalender der französischen Zeit zwar schwieg, das
aber sein Vaterland war, für das er am Tage
der Entscheidung am 13. Januar stimmte, —
Deutschland.

Kleine Episoden aus der Franzosenzeit
Es war zu der Zeit, als wir auf unserer

Grube den „Mußjö Anibeck", den „Schrecken
der Garnison", als Kontrolleur erhielten. Gott
hab' ihn selig, er verunglückte nämlich tödlich
als Opfer seines Berufs. Ich will ihm nichts
nachsagen als die Wahrheit. Er konnte fast kein
Wort deutsch sprechen, was ihn sehr grämte.
Mehr konnte man ihn nicht ärgern, als wenn
man ihm auf seinen Redeschwall mit „nix
kompri" antwortete. Damals arbeitete ich auf
Flöz 10, das 1.60 Meter stark ist. Eines Tages
benötigte ich einen Notstempel, aber woher
nehmen und nicht stehlen? Wie ja noch jeder
weiß, lieferten die Franzosen sehr wenig Holz.
Die Eisenstempel waren sämtlich im Gebrauch
oder lagen unbrauchbar in der Förderstrecke. Da
das Gebirge schlecht war, sodaß ich ohne Stem¬
pel nicht weiter arbeiten konnte, nahm ich kurz
entschlossen eine Bank von 2.50 Meter und
machte einen Stempel daraus. Als ich gerade
mit dem Schneiden fertig war, kam Mußjö Ani¬
beck (ich schreib's gerade, wie man's spricht, dann
versteht's auch jeder) von oben her durch die
Wetterstrecke. Ihn sehen und dem Schlepper
den Abfall zum Verstecken hinschmeißen war
eins. Der Schlepper lief mit dem beinahe ein
Meter langen Holz weg, und ich stellte den
Stempel. Als der Mußjö bei uns war. war ich
gerade damit fertig. „Glückauf!" — „Glückauf!"

beleuchtete den Stempel dreimal von oben
bis unten, sprach aber kein Wort und ging zur
Förderstrecke. Nach einer Viertelstunde kam er
mit dem Abfall zurück und redete und schimpfte
fürchterlich. Ich verstand den guten Mann aber
leider nicht und sagte trocken „nix kompri". Da

ist er aber wütend geworden, hat gepfiffen und
geschrien, die reinsten Nationaltänze aufgeführt
und immerzu „nix kompri, nix kompri" gerufen.
Auf einmal wurde er ruhig, legte den Abfall
neben den Stempel und sagte auf den Abfall
zeigend: „do — do", dann zeigte er mit dem
Stock auf den Stempel: „do — do — Kamrad!"
Der Abfall ist dem Stempel sein Kamerad,
sollte das heißen! Ich konnte das Lachen nicht
verbeißen und sagte „jo jo". Mit dem Stück
Holz unter dem Arm ging er dann fort, mir
noch zurufend: „Strafee — Strafee", kam mit
dem Steiger zurück, der mir im „gesteigerten"
Tone eine Moralpredigt hielt, hinterher aber
sagte: „Du wirst doch Spaß verstehen?" Ani¬
beck hörte aufmerksam zu, verstand aber nichts
und schien zufrieden. Er ging aber nochmals
weg mit dem Abfall und kam dann mit dem
Fahrsteiger wieder. Nachdem ich diesem die Ver¬
hältnisse klargelegt hatte, sagte der ebenfalls
in „gesteigertem" Tone: „Da hast Du ganz recht
gehabt, draußen haben sie passende Stempel stoß¬

weise und lassen sie verfaulen, hier aber sollt
Ihr Euch die Knochen kaput schlagen lassen. Ich
hätte es auch nicht anders gemacht als Du."
Mußjö Annibeck sah und hörte, verstand wieder

^nichts und war nun endlich ganz zufrieden.
Ein anderes Mal war ich dabei, eine Stange

zu stellen. Stange und Stempel lagen schon fer¬
tig da; ich hatte nur noch die Kappe auf beiden
Seiten etwas zu plätten. Als ich gerade dabei
war, kam Annibeck, sah zu, entriß mir das Beil,
schmiß es fort, nahm die runde Kappe, setzte
die Stange darunter und schlug nun den Stem¬
pel, der ja wegen der runden Kappe zu lang


